
enn John Hattie 
spricht, hat er oft die 
Hemdsärmel hochge
krempelt. Das passt 
zum Pädagogikpro
fessor der University 
of Melbourne. Nach 

15 Jahren wissenschaftlicher Knochenarbeit 
hat er 2008 ein Buch veröffentlicht, das Leh
rer, Politiker und Forscher gleichermassen in 
Aufregung versetzt hat. Hatties Werk «Lern
prozesse sichtbar machen» macht ihn zu ei
nem der einflussreichsten Bildungsexperten. 
Denn Hattie tat, was vor ihm noch nie jemand 
versucht hatte: Er analysierte Studien über 
insgesamt rund 80 Millionen Schüler. Seine 
Resultate sind Zündstoff. Guter Unterricht, 
sagt Hattie, hänge vor allem vom Können der 
Lehrerin oder des Lehrers ab. Was Kinder lern
ten, bestimme der Pädagoge. Die Debatten 
über die äusseren Strukturen von Schule und 
Unterricht hält er für überschätzt. 

Politiker sehen dies anders. Die Diskussio
nen über Schulreformen ebben nicht ab: über 
den Lehrplan 21, die Anpassung der Schulstu
fen, die Anzahl der Fremdsprachen in der Pri
marschule oder die schulische Integration von 
lernschwachen Kindern. Aber um den Lehrer 
oder die Lehrerin geht es in diesen emotional 
geführten Debatten fast nie. Wahrscheinlich, 
weil es viel einfacher ist, über Lehrpläne, 
Klassengrössen oder andere pädagogische 
Massnahmen zu reden - diese lassen sich an
passen. Lehrer hingegen sind Menschen. Es 
funktioniert nicht, sie alle paar Jahre in ein 
neues Schema zu pressen. 

«Bildungsreformen sind nur erfolgreich, 
wenn sie sich für den Lehrer lohnen», sagt Urs 
Moser. Als Leiter des Instituts für Bildungs
evaluation der Universität Zürich ist er eine 
Art Kontrolleur der Schulen; er ist für die 
Durchführung der Pisa-Studie in der Schweiz 
mitverantwortlich. Es sei wichtig, die Lehrer 
in die Reformpläne einzubinden, sagt Moser. 
Höchste Zeit also, die Lehrerinnen ins Zen
trum zu rücken und die Frage zu stellen: Was 
ist eigentlich ein richtig guter Lehrer? John 
Hattie hat davon eine genaue Vorstellung. Ge
spräche mit Forschern, Schulleitern, Verwal
tungsvertretern und anderen Fachleuten zei
gen: Sechs Fähigkeiten sind entscheidend. 

1. Regie führen 

Ein guter Lehrer arbeitet wie ein Regisseur. Er 
plant und dirigiert den Unterricht so, dass die 
Hauptdarsteller, also die Schüler, ihre Stärken 
entfalten können. Er leitet das Lernen in der 
Diskussion mit den Schülern an. Mit dieser Er
kenntnis erteilt Forscher Hattie einigen Re
formideen eine Abfuhr. Das Konzept des «of
fenen Unterrichts» zum Beispiel, bei dem die 
Schülerinnen und Schüler selber bestimmen, 
was sie wann, wo und mit wem lernen, bringt 
laut Hattie kaum Vorteile. 

JohnHattie 
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Vereinzelung des Lernens», sagt sie. Die Rolle 
der Pädagogen, die Kinder zu unterstützen 
und beim Lernen zu begleiten, komme dabei 
zu kurz. «Ein guter Lehrer macht spannenden, 
motivierenden und herausfordernden Unter
richt und unterstützt die Kinder dabei, von
und miteinander zu lernen», sagt Höhtker. 

2. Beziehung eingehen 

Severus Snape, der Lehrer des Zauberlehrlings 
Harry Potter, ist ein Meister seines Fachs: Er 
unterrichtet die Herstellung von Zauberträn
ken. Trotzdem ist er verhasst, weil er be
stimmte Schüler bevorzugt und andere schi
kaniert. Er würde in John Hatties Bewertung 
denkbar schlecht abschneiden. Die Beziehung 
zwischen dem Lehrer und dem Schüler gehört 
laut seiner Auswertung zu den wichtigsten 
Faktoren für erfolgreiches Lernen. Wie gelingt 
das? Urs Gfeller ist Psychologe und leitet die 
Lehrerberatung an der Pädagogischen Hoch
schule Bern. Er benutzt das Bild des Goldgrä
bers: «Es geht darum, in jedem Kind etwas 
Goldenes zu sehen.» Sobald ein Kind merke, 
dass die Lehrperson auch seine Stärken ken
ne, könne es besser mit Kritik oder einer 
schlechten Note umgehen. 

Je mehr Lehrpersonen eine Klasse unter
richten, desto anspruchsvoller wird es, eine 
starke Beziehung zu jedem Kind aufzubauen. 
Doch in der Schweiz sind Klassenzimmer, in 
denen nur ein Lehrer steht, zur Ausnahme ge
worden. Im Kanton Zürich stellten die Behör
den fest, dass die grosse Anzahl Lehrer zu ei
ner Belastung für Schüler und Lehrer gewor
den ist. Die Zunahme der Lehrpersonen pro 
Schulzimmer hat nicht nur mit der verbreite
ten Teilzeitarbeit zu tun, sondern auch mit der 
Integration von lernschwachen Schülern, die 
von Heilpädagogen unterstützt werden. Seit 
2013 läuft in Zürich ein Versuch, die Zahl der 
Lehrkräfte pro Klasse zu reduzieren. In ausge
wählten Schulhäusern unterrichten derzeit 
höchstens zwei Lehrer pro Klasse. Bis Ende 
2017 soll das Resultat vorliegen. 

3. Den Kindern zuhören 

Das Bild des begnadeten Redners vor der 
Wandtafel, der seine Schüler in den Bann 
zieht, ist überholt. Eine der wichtigsten Er
kenntnisse aus JohnHatties Arbeit ist: Ein gu
ter Lehrer hält keine Monologe, er hört den 
Schülern vor allem zu. Hatties Ideallehrer ist 
einer, der seine Selbstzweifel pflegt. Dieser 
testet nicht nur regelmässig den Lernstand 
der Schüler mit kurzen Tests, er stellt sich sel
ber der Bewertung der Kinder. Weil er weiss: 
Nur so kann er besser werden. «Ein guter Leh
rer sieht den eigenen Unterricht mit den Au
gen seiner Schüler», schreibt Hattie. Lehrer
ausbildnerin Barbara Höhtker sagt: «Nur wer 
weiss, was in den Köpfen der Kinder passiert, 
kann sicher sein, dass die Kinder etwas mit
nehmen aus dem Unterricht.» Sie empfiehlt 
angehenden Pädagogen, regelmässig einen 
Blick auf die Arbeiten der Kinder zu werfen, 
im Unterricht zu beobachten und mit den Kin
dern ins Gespräch zu kommen. Nicht primär, 
um Fehler der Schüler zu korrigieren, sondern 
um zu sehen, ob und wie diese lernten. 

4. Leidenschaft zeigen 

mit ihrer Begeisterung für das Lernen den 
grössten Einfluss auf die Schüler ausübten. 
Das allein reicht aber noch nicht. «Man muss 
die Kinder gern haben», sagt Lehrerberater 
UrsGfeller. Nur wer an der intensiven Ausein
andersetzung mit Kindern und Jugendlichen 
interessiert sei, halte auch schwierige Situa
tionen aus. Gfellers Beratungsteam be
treibt ein Online-Forum für Lehrperso-
nen. Dieses zeigt eindrücklich, wie an
strengend der Beruf sein kann. 

Vor einigen Monaten wandte 
sich eine 27-jährige Oberstufen-
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l lehrerin an das Beratungsteam. 
Sie habe fünf Schüler, die sie 
kaum in den Griffbekomme, das 
Arbeitsklima leide. «Das Ganze 
zehrt extrem an meinen Kräften 
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und Nerven», schrieb sie. Wer 
die Kinder nicht gern hat, hält 
solche Situationen kaum aus. Es 
gibt tatsächlich viele Lehrkräfte, 
die ihren Beruf aufgeben. Gemäss 
dem Bundesamt für Statistik steigen 
rund 20 Prozent der Lehrer spätestens 
vier Jahre nach dem Berufseinstieg wie-
der aus. «Es gibt viele Lehrerinnen und 
Lehrer, die den falschen Beruf gewählt ha
ben», sagt Urs Gfeller. Ihnen fehle die pädago
gische Überzeugung. Ein Motiv für den Aus
stieg aus dem Beruf sind beispielsweise die 
mangelnden Aufstiegschancen. «Vorwärts
kommen als Lehrer bedeutet eben nicht, die 
Karriereleiter hochzuklettern», sagt Gfeller. 
Eine gute Lehrperson sei nicht primär an sol
chen Möglichkeiten, sondern an einer «inne
ren Karriere» interessiert: Er habe eine Pas
sion für Zwischenmenschliches. 

5. Die Eltern verstehen 

Im Umgang mit den Eltern brauchen gute Leh
rer eine klare Linie. Gefragt ist eine Person, die 
informiert, aber auch Grenzen setzt. Viele 
Lehrkräfte kommunizierten zu wenig klar mit 
den Eltern, sagt Urs Gfeller. Diese merkten so
fort, wenn ein Lehrer unsicher sei, und zwei
felten dessen Fähigkeiten an. Doch Vertrau
en sei zentral. Um dieses zu stärken, 
empfiehlt Gfeller Lehrern, den El
tern das eigene Berufsverständnis 
zu erklären: «Dies verstehe ich 
unter lehren und lernen. Von 
diesem Menschenbild gehe ich 
aus. So definiere ich unsere 
Zusammenarbeit. So gehen 
wir in Konfliktsituationen 
vor.» 

Dass Vertrauen zwischen 
Eltern und Lehrern keine 
Selbstverständlichkeit ist, zei-
gen auch Beispiele von ratsu
chenden Pädagogen: «Eine 
Mutter findet, ich behandle ih-
ren Sohn unfair», schreibt eine 
Lehrerin im Online-Beratungsfo
rum der Pädagogischen Hoch
schule Bern. Die Frau behaupte, ihr 
Sohn sei jedes Mal niedergeschlagen 
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Sind Unterrichtsformen, bei denen jeder 
Schüler in seinem eigenen Tempo lernt, also 
kein Fortschritt? An den Schweizer Schulen 
haben sich Wochenpläne und Lernlandschaf
ten etabliert, die das selbständige Lernen för
dern sollen. Das sei nicht per se schlecht, aber 
es komme aufs Mass an, meinen Experten. 
«Lernlandschaften und Wochenpläne entlas
ten die Lehrer nicht davon, aktiv Schulstoff zu 
vermitteln», sagt Professor Urs Moser. Barbara 
Höhtker ist skeptisch. Sie bildet an der Päd
agogischen Hochschule Zürich Primarlehrer 
für das Fach Mathematik aus. Höhtker trifft 
bei Schulbesuchen oft Lernlandschaften oder 
Wochenpläne an. «Die Organisation des Un
terrichts in solche Planarbeit führt zu einem 
Abarbeiten von Arbeitsblättern und zu einer 

John Hattie fordert von den Lehrpersonen 
Leidenschaft. Weder die Berufserfahrung 
noch der Arbeitsaufwand machten Lehrerin
nen und Lehrer zu wahren Experten, sagt er. 
Es seien die leidenschaftlichen Menschen, die 

nach dem Unterricht. Nun habe sie ihren Sohn 
sogar damit beauftragt, die Unterrichtsstunde 
mit dem Smartphone aufzunehmen. Eine an
dere Lehrerin schreibt: «Verschiedene Eltern 
mischen sich immer wieder in meinen Ar
beitsbereich als Klassenlehrperson ein, indem 
sie meinen Erziehungs- oder Unterrichtsstil 
infrage stellen.» Auch sie sucht Rat. Und sie ist 
kein Einzelfall. Aus Sicht vieler Eltern reicht 
die Arbeit der Lehrer oft nicht aus. Bereits vor 
fünf Jahren besuchten laut einem Bericht der 
Schweizerischen Koordinationsstelle für 
Bildungsforschung mehr als 34 Prozent der 
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Durch Reformen allein würde die Schule nicht besser, sagt der renommierte 
Bildungsforscher John Hattie. Viel wichtiger sei das Können der Lehrerin oder des Lehrers. Aber 
was ist eigentlich ein richtig guter Lehrer? Eine Anleitung. Von Anja Burri 
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Acht-und Neuntklässler bezahlten Nachhilfe
unterricht. Sind die Lehrer also schlechter ge
worden? Dafür gibt es keine Anhaltspunkte. 
«Die Eltern wollen ihrem Kind die bestmögli
che Ausbildung ermöglichen und haben 
Angst, das Kind könnte scheitern», sagt Urs 
Gfeller. Schulleiter, Lehrer und Behörden be
stätigen: Die Ansprüche der Eltern sind heute 
enorm. 

6. Digitale Balance finden 

Aus John Hatties Sicht brauchen gute Lehrer 
keine digitalen Hilfsmittel wie Online-Lern
programme. In seiner Studie erkennt er kei-

nen besonderen Nutzen im Web-ba

-·-e,•- sierten Lehren und Lernen. 
Doch die Digitalisierung lässt 

sich von wissenschaftlichen 
Erkenntnissen nicht aufhalten. Sie 

hat längst in den Schulzimmern Ein
zug gehalten. Viele Schulen führen Ta-

blets oder Laptops als Arbeitsgeräte für ihre 
Schüler ein. Gerade hat die Stadt Bern be
kanntgegeben, alle Schüler mit solchen Gerä
ten ausstatten zu wollen. 

Diese Entwicklung beschäftigt auch Heinz 
Rhyn. Als Rektor der Pädagogischen Hoch

schule Zürich ist er für die Ausbildung der 
künftigen Lehrer zuständig. «Die Di

gitalisierung verändert den Lehr
beruf», sagt er. Lernen sei nicht 
mehr nur in der Schule mög
lich. Lern-Apps und Program
me sind bereits vielerorts Teil 
des Unterrichts. Rhyns Hoch

schule steht derzeit in Kontakt 
mit Softwareentwicklern, um sich 

an der Erarbeitung von Lernprogram
men zu beteiligen. Für den Rektor ist 

dies eine Gratwanderung: Er will den 
Anschluss an die technische Entwick

lung nicht verpassen. «Doch das Lernen 
darf nicht allein von der Technik bestimmt 

werden.» Wie kann der gute Lehrer also die 
neuste Technik nutzen und gleichzeitig sei
nen Platz im Klassenzimmer behalten? 

Christof Tschudi ist überzeugt, diese Ba
lance gefunden zu haben. Er unterrichtet an 
der Projektschule Arth-Goldau (SZ). In seinem 
Deutschunterricht tippen die Sechstklässler 
auf Smartphones und Tablets Beiträge für den 

Klassenblog «Ein Tag im Leben von ... ». 
Der 36-jährige Lehrer Tschudi geht im 
Zimmer umher. Er weiss genau, wel
che Kinder nicht allein vorwärtskom-

men, und spricht sie an. Schülern, die 
ihre Geschichte bereits geschrieben haben, 

gibt er neue Aufträge: Sie lösen Mathe-Aufga
ben - auf ihren Geräten. Die Projektschule 
Arth-Goldau ist ein Labor des digitalisierten 
Unterrichts. Tablets und Smartphones sind 
hier so normale Lernhilfsmittel wie Bleistift 
oder Gummi. 

Ist es mit einem solchen Unterricht über
haupt möglich, ein guter Lehrer zu sein, zu 
den Schülern eine Beziehung aufzubauen, ge
meinsam mit ihnen zu lernen und ihnen zuzu
hören, wie es John Hattie postuliert? Tschudi 
sagt: «Dank dem Einsatz der Computer habe 
ich mehr Zeit, auf die einzelnen Kinder einzu
gehen.» Der Computer ist allerdings auch in 
Tschudis Schulzimmer kein Lehrerersatz: Die 
Hausaufgaben kontrolliert er selber. Und Prü
fungen schreiben die Kinder nach wie vor auf 
Papier. Bei der Frage, ob er eines Tages durch 
einen Computer ersetzt werden könnte, 
schmunzelt Tschudi: «Sobald ich nicht prä
sent bin im Klassenzimmer, lässt die Konzen
tration der Schüler nach.» John Hattie dürfte 
sich durch diese Aussage bestätigt fühlen. Es 
kommt eben vor allem auf den Lehrer an. 

Pädagogische Hochschulen 

Lehrerausbildung 
soll länger dauern 
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Die pädagogischen Hochschulen [~[ 
prüfen, ob angehende Primar-
lehrer in Zukunft länger die 
Schulbank drücken müssen. 
Heute absolvieren sie ein drei
jähriges Bachelor-Studium, künf-
tig könnte die Ausbildung vier
einhalb bis fünf Jahre dauern. 
Die Sekundarlehrer absolvieren 
heute schon einen Master. Nun 
diskutieren die Rektoren der 
Schweizer Lehrerbildungsstätten 
einen Master auch für die Lehrer 
der unteren Stufen. Betroffen 
wäre ebenso das kombinierte 
Diplom für Kindergarten und 
Primarschule, das zunehmend 
anstelle der reinen Kinder
gärtnerinnenausbildung tritt. 

«Die Anforderungen an die 
Schule nehmen zu, dem müssen 
wir Rechnung tragen», sagt 
Hans-Rudolf Schärer, Präsident 
der pädagogischen Kammer 
beim Hochschulrektorenverband 
Swissuniversities. In den letzten 
Jahren wurden zwei Frühfremd
sprachen eingeführt, mit dem 
Lehrplan 21 wird Medien- und 
Informatikunterricht Fflicht, 
Mathematik und Naturwissen
schaften sollen gestärkt werden, 
politische Bildung ist ein Thema. 
Dazu kommt die Integration von 
Schülern mit Lernschwierigkei
ten, Elternarbeit, Teamarbeit 
und vieles mehr. Schon 2012 hat 
die damalige Zürcher Bildungs
direktorin Regine Aeppli von 
einem Master für Primarlehrer 
gesprochen, um sie auch in Heil
pädagogik auszubilden. 

Mit einer Verlängerung des 
Studiums liessen sich all diese 
Bedürfnisse besser abdecken, 
sagt Schärer. Die Lehrerbildung 
könnte vereinheitlicht werden, 
was die Personalplanung der 
Schulen vereinfachte. Heute 
werden verschiedene Abschlüsse 
angeboten, teilweise können 
Fächer abgewählt werden. Akut 
ist darum etwa der Mangel an 
Französischlehrern. Als Folge 
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EDK-Präsidentin Silvia Stein er. 

der Spezialisierung unterrichten 
oft mehrere Lehrer in einer 
Klasse. Eines der Modelle, 
welche die Rektoren darum dis
kutieren, ist die Entwicklung zur 
Allrounder-Masterausbildung. 

Der Lehrerverband Schweiz 
begrüsst solche Bestrebungen. 
Seit Jahren schon fordere man 
das, sagt Präsident Beat Zemp. Er 
verweistaufDeutschland und 
Österreich, wo die Masterausbil
dung eingeführt wurde. «In der 
Schweiz sind wir bei den Primar
lehrpersonen leider noch keinen 
Schritt weitergekommen», sagt 
er. Das hat auch mit den Kosten 
zu tun: Die von den Kantonen 
finanzierten Hochschulen müss
ten aufgestockt werden. Zudem 
stellt sich die Frage nach höhe
ren Löhnen für die Lehrer. 

Zurückhaltend zeigt sich 
darum die Zürcher Präsidentin 
der Konferenz der kantonalen 
Erziehungsdirektoren (EDK), 
Silvia Steiner: «Man müsste sehr 
genau überlegen, welche Folgen 
das haben könnte.» Sie verweist 
auf den letzten Bildungsbericht, 
der festhielt, dass die Absolven
ten des Bachelorstudiums gut 
auf den Primarlehrerberuf vor
bereitet sind. «In der EDK gibt es 
zurzeit keine Bestrebungen, den 
Mindestumfang dieser Ausbil
dung zu erhöhen.» Den Kantonen 
sei dies aber freigestellt. Die EDK 
definiere nur Mindestvorgaben. 

Die Rektoren der Pädagogi
schen Hochschulen wollen nun 
Argumente und Varianten 
gegeneinander abwägen. Im 
Herbst werden sie ihr Strategie
papier zum Primarlehrer-Master 
verabschieden. «Es geht darum, 
eine Diskussion anzustossen», 
sagt Schärer. Günstiger wäre es 
etwa, den Master berufsbeglei
tend anzubieten. Man könnte 
ihn auch fakultativ oder nur für 
bestimmte Tätigkeitsfelder ein
führen. Auch solche Modelle 
werden geprüft. Rene Donze 
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